
E
s ist etwa drei Wochen her, da
explodieren erneut Tanklaster
in Kundus. Drei an der Zahl,
randvoll mit Treibstoff. Sie ex-
plodieren mitten in der Stadt.

Die ganze Nacht brennt es, meterhoch
steigen die Flammen in den Himmel.
Noch in der Nacht gehen bei lokalen

JournalistenBekennermails vondenTali-
ban ein. Doch: „Bloß einUnfall!“,melden
am nächsten Morgen die afghanischen
Behörden. Der Gaskocher der Fahrer sei
mit dem Treibstoff in Berührung gekom-
men. Doch in der Tankwanne eines Las-
ters klafft ein riesiges Loch. War das ein
Einschuss? Eine Sprengladung?
EinVertreter des Gouverneurs lädt die

Journalisten zu den ausgebrannten
Wracks, schildert seine Sicht der Dinge.
Wie das Loch in den Laster kommt, ver-
mag er nicht zu erklären. Es gilt auchdies-
mal und auch unter Afghanen, den An-
schein von Normalität zu wahren.
Auch Abdul Razzaq Yaqubi hält an der

Version eines Unfalls fest.
Der Mann trägt graublaue Uniform

und einen Schnauzer. Er hat einen
Schreibtisch, aber an dem sitzt er nicht
oft.Hinter demSchreibtisch hängt an der
WandeineLandkarte.Gespicktmit Infor-

mationen. Bunte
Pfeile sind auf die
Karte gemalt: Tali-
ban-Bewegungen in
schwarz, Stoßrich-
tungen von Polizei
und Militär in blau.
Pappkärtchen ste-
hen fürTruppenkon-
tingente. Für Details
braucht man einen
Dolmetscher, aber
auch ohne erkennt

man Abdul Razzaq Yaqubis Anspan-
nung. Der General ist Polizeichef von
Kundus, er war das schon am 4. Septem-
ber, als in deutschemAuftrag zwei Tank-
laster beschossen wurden und dabei
mehr als 140 Menschen starben oder
schwer verletzt wurden. Er gehört zu de-
nen, die von totenTalibanund toten Zivi-
listen schon damals wussten.
Abdul Razzaq Yaqubi wirkt angeschla-

gen. Halb zugefallene Augen, langsame
Sätze. Fast flüsternd diktiert er seinem
Adjutanten einen Brief, der ein Offenba-
rungseid ist: „…brauchen wir noch wei-
tere 300 Polizeikräfte zur Verstärkung
der Sicherheitskräfte. Und eine weitere
Hundertschaft zum Schutz von UN-Bü-
rosund ausländischenEinrichtungen.An-
dernfalls werden wir im nächsten Früh-
jahr mit wachsenden Sicherheitsproble-
men konfrontiert.“
Drei Mal schon, sagt der Polizeichef,

habe er ähnliche Schreiben nach Kabul
geschickt, ans Innen- undVerteidigungs-
ministerium. Vergebens.
„Wie geht es Herrn Klein?“, erkundigt

er sich dannnachderDebatte inDeutsch-
land, namentlich nach dem Oberst, der
den Einsatz befahl. Er steht auf Kleins
Seite.Wer Zweifel an der Richtigkeit des
Vorgehens habe, sagt er, solle sich in
CharDara selbst umsehen.Abdul Razzaq
Yaqubi gibt mit sanfter Stimme den
Standhaften.ObausÜberzeugung, sei da-
hingestellt. Erwäre nicht der erste Behör-
denchef inKundus, der insgeheimanders
denkt.
Anders denken und anders reden – das

tut Yaqub, ein afghanischer Journalist.
DieMenschen aus derGegend, in der der
Luftangriff erfolgte, seien immer noch
aufgewühlt, sagt er, auch wenn sich das
nicht in Demonstrationen äußere. Ja,
ihre Meinung über die Deutschen habe
sich verändert. „Es würde helfen, wenn
jetztweitereZeichenderAnnäherung kä-
men.“ Die Zustimmung für eine Entschä-
digungderHinterbliebenen sei ein richti-
ger Schritt. „Aber die Menschen sagen
auch: Bleibt weg! Tötet uns nicht.“
Yaqub erinnert sich an den Luftangriff.

Daran, dass die „echten Taliban-Kom-
mandeure“ zum Zeitpunkt des Luftan-
griffs nicht mehr bei den Tanklastern ge-
wesen seien, dafür aber viele Zivilisten.
„Ein Übermaß an zerstörerischer Ge-

walt“, nennt ein weiterer Journalist den
Angriff. Taliban anzugreifen sei leicht zu
rechtfertigen, sagt er und erinnert sich,
dass dies auch die Version der Verant-
wortlichen in Kundus am Tag nach dem
Angriff gewesen sei.
Tagelang hatten die afghanischen Me-

dien damals auf eine offizielle Erklärung
gewartet. Aber wie häufig, wenn es
brenzligwird, versiegteder Informations-
fluss von Seiten der Isaf-Truppe. Zu-
gleich blieb der angenommene laute Auf-
schrei der Einheimischen aus. Die Afgha-
nen blieben friedlich. Empörung gab es
in Deutschland, wo der Einsatz mehrere
Karrierenbeendete undeinparlamentari-

sches Nachspiel haben wird. Aber auch
inKundus hat der 4. September Erschütt-
rungen ausgelöst. Es sind subtilere.
Bibi Gul beispielsweise ist ein Seismo-

graf für die Spätfolgen. Sie ist Polizistin
in Kundus, eine der wenigen, die gele-
gentlich noch in Uniform zur Arbeit ge-
hen. Vielen ihrer Kolleginnen, sagt sie,
sei das mittlerweile zu riskant. Polizeibe-
amte gelten als das häufigste Angriffsziel
von Anschlägen. Bibi Gul hat zu sich
nach Hause eingeladen, das birgt für sie
einRisiko. Ihr Sohn hat sie gewarnt, „was
ist, wenndas jemandmitbekommt“, habe
er sie gefragt. Dass Ausländer bei ihnen
zuHause sind, in einemViertel amStadt-
rand, das Bibi Gul selbst nicht ganz ge-
heuer vorkommt. Aber mit ihrem Gehalt
kann sie sich das Wohnen im Zentrum
nicht leisten. „Früher hatte ich eine Pis-
tole im Dienst. Jetzt habe ich nicht ein-
mal mehr eine Schrotflinte zu Hause.“
Sie fürchte sich, sagt sie. Die Angst vor
Denunziation ist überall spürbar. Und sie
hat merklich zugenommen.
Die Einheimischen bezeugen das: Ja, es

gebe da sehr wohl einen Zusammenhang

mit den Ereignissen vom 4. September.
SeitdemhättenAngst undMisstrauen zu-
genommen. Seitdem habe sich das Leben
in der Stadt verändert.
Bekannte, die einen vor sechs Mona-

tenmit offenenArmen empfingen, lassen
sich jetzt verleugnen. Verabredete Inter-
viewsundTermine platzen vonheute auf
morgen. Gesprächspartner sind plötzlich

unerreichbar. Viele
zivileHelfer, Journa-
listen, Diplomaten
und Berater bekom-
men die Folgen ei-
ner zunehmenden
Militarisierung zu
spüren.
Kenner der Bun-

deswehr in Kundus
datieren eine we-
sentliche Verände-
rung auf das Früh-

jahr 2008 zurück. Damals habe die Bun-
deswehr in Kundus noch Aufständische
den örtlichen Sicherheitsbehörden über-
stellt. Diese seien aber oft genug wenig
später wieder auf freiem Fuß gewesen

und hätten Deutsche und Isaf-Truppen
erneut bekämpft. Anfang September, zu
der Zeit also, als Oberst Klein den um-
strittenen Befehl gab, wurden die deut-
schenMilitärs gerade vondenUS-Ameri-
kanern heftig für ihr zögerliches Vorge-
hen kritisiert. „Wenn die es nicht in die
Hand nehmen, dann tun wir es eben“,
hieß es damals von US-Seite. Mag auch
dies Oberst Klein bewogen haben, aufs
Ganze zu gehen?
Für die Afghanen ist die Situation in

ihrem Land auch immer schwerer zu
durchschauen.Welche Truppe agiert wo
und wie und mit welchem Mandat? Es
gibt immer wieder Überschneidungen,
die Übersicht zu behalten ist nicht leicht.
Dazu kommen die vielen Drohungen
der Taliban, die auch in der Bevölke-
rung durchaus Wirkung entfalten. Und
dann die Unzufriedenheit mit den eige-
nen Leuten.
Viele Bewohner von Kundus empfin-

den den amtierenden Gouverneur Mo-
hammed Omar als Ausbund von Korrup-
tion und Vetternwirtschaft und wären
ihn gerne los. Aber US- und deutsches

Militär arbeiten mit Gouverneur Omar
zusammen. Sorgen sie so fürmehr Sicher-
heit oder stützen sie einen, der für Unsi-
cherheit sorgt?
Nicht nur General Abdul Razzaq Ya-

qubi, der Polizeichef, wünscht sich mehr
Beamte. Auch deutsche Soldaten, die für
die Bundeswehr Patrouille fahren und im
Kampf sind, fühlen sich überlastet.
Drei Soldaten sitzen in einer Warte-

halle des Flughafens von Kundus, junge
Gesichter,Mitte zwanzig mögen sie sein.
Sie reden nüchtern. Frei von Illusionen,
die anderswo noch gepflegt werden, so
scheint es.
„Wir bräuchten eigentlich Ablösung,

um nicht unter Dauerstress zu stehen.
Aber dafür reicht das Personal nicht“, er-
zählt einer von ihnen. Zwar heißt es, bis
zu 80 Prozent der Soldaten würden das
Campnicht verlassen, aber offenbar emp-
findet einTeil derTruppe, dass dieBelas-
tung ungleich verteilt sei.
„Das ist Kampf hier. Wiederaufbau

geht imMoment nicht“, sagt einer.
Im Bezirk Char Dara hätten die Deut-

schen eine Brücke gebaut. Quasi über

Nacht sei sie wieder gesprengt worden.
Er selbst habe einen Freund verloren.
Auf einer Patrouillenfahrt im vergange-
nen Jahr. Ein Selbstmordattentäter
sprengte sich vor dem Fahrzeug seines
Vordermanns in die Luft. Danach habe es
ein Angebot durch einen Psychothera-
peuten gegeben. Er habe das nicht ge-
braucht.DasLeben gehe irgendwannwei-
ter. Er komme damit ganz gut klar.
Sein Kamerad hat das Maschinenge-

wehr vor sich aufgestellt. „Eine einzige
Fehlkonstruktion“, klagt er. Die Hand-
stütze sei unzuverlässig, und ein Metall-
haken auf Höhe der Schusshand verbiege
sich durch die Hitze bei Mehrfachfeuer.
BishochzumHalsreichtdiePanzerung

der Männer. Außen an Jacke und Hose
sindmehrereTaschenfächer.FürFunkge-
rät. Taschenlampe. Flares, eine Art Not-
licht, das sich in den Himmel schießen
lässt bei Gefahr. Eine Pistole im Kunst-
stoffschaft. Andere haben ihre Pistole um
das Bein gebunden.
Mehr als 20 Kilo
wiegt das Material.
„Ich spüre es schon
nichtmehr“, sagtder
eine von ihnen.
Rund 110 Euro

pro Tag beträgt der
Sold mittlerweile
für viele. Unge-
recht, findet ein Sol-
dat. Während er
draußen in Kundus
seinen Kopf hinhalte, blieben andere im
Lager oder leisteten Dienst in Ma-
sar-i-Scharif, weiter im Nordwesten, wo
es deutlich ruhiger sei.
Junge Afghanen wären froh, wenn sie

so viel in der Hand hielten. In ihren Oh-
renklingt dieKlagewieHohn. IhrDurch-
schnittsverdienst liegt bei einem Zehn-
tel. „Das können wir nicht nachvollzie-
hen“, sagt Hasibullah, ein junger Stu-
dent, der für kleines Geld bei einer loka-
lenHilfsorganisation arbeitet. Begegnun-
gen zwischendeutschemMilitär undEin-
heimischen sind selten geworden.
„Lotfan dur boshid!“, steht auf den ge-

panzerten Fahrzeugen der Isaf: „Halten
Sie Abstand!“

Auf Abstand

Schutztruppe, Schutzlose.
Die deutschen Soldaten

haben durch den Angriff
vom 4. September an
Beliebtheit verloren.

140 Menschen kamen
beim Beschuss der Tank-

laster ums Leben oder mit
schweren Brandverletzun-

gen ins Krankenhaus.
 Fotos: AP

Die Bombardierung der entführten Tanklaster in Kundus erschüttert die Politik der Bundesrepublik.
Aber das ist längst nicht alles.

Sie hat in Afghanistan Angst und Misstrauen ausgelöst –
und nun sagen manche Menschen zu den deutschen Soldaten: „Bleibt weg! Tötet uns nicht!“

Unfall oder Anschlag? Ein Polizist bewacht am 21. November die Reste von drei ausgebrannten Tanklastern. Wie es zu dem Feuer kam, ist unklar. Und das ist symptomatisch.  Foto: Martin GernerSie haben
auf eine
Erklärung
gewartet –
tagelang und
vergebens

Er ist
unbeliebt und
korrupt,
aber auch
Partner der
Truppen

Treffen von
Deutschen
und
Afghanen
sind selten
geworden

VonMartin Gerner, Kundus
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